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Vor-Überlegungen
ICH STELLE KEINE BESONDEREN ANSPRÜCHE. DAS werden Ihnen alle bestätigen. Ich passe mich mehr oder weniger jeder Gegebenheit an. Und am Anfang unterschied ich mich kaum von den anderen. Das war, bevor ich Sybil hatte. In jenen Tagen waren wir alle voller Bewunderung für Babes. Wir verehrten sie sogar. Babes wußte über alles Bescheid und konnte das auch im Fernsehen überzeugend vertreten. Fast im Alleingang hatte sie das Ganze auf die Beine gestellt, nur unterstützt von einigen wenigen Frauen. Sie hatten viel geredet, hart gearbeitet, Flugblätter verfaßt, Gruppen und Projekte gegründet. Schon bald war daraus eine Bewegung entstanden. Damals wußte niemand von dem Geld, das Babes beiseite schaffte, von ihren Lügen und wie sie ihre Partnerinnen quälte. Wir brauchten eine Heldin, und Babes war eine: offen und furchtlos, mitfühlend und voller Kampfgeist. Und sie war ein absolutes Organisationstalent. Ohne diese Gabe hätte niemand gewußt, was die anderen taten. Babes wußte alles über alle und stellte großzügig ihre Zeit zur Verfügung. Doch insgeheim (wie ich allmählich durch beiläufiges Fragen, akribisches Herumschnüffeln, mühseliges und besessenes Nachforschen herausfand) stahl sie eine gewaltige Summe feministischer Gelder. Dazu bediente sie sich einiger Tricks mit Geschäftspapieren und Bankkonten. Durch ihre öffentlichen Auftritte zerstörte sie mit verschiedensten Mitteln diverse Partnerschaften, aber immer aus Liebe zum feministischen Prinzip: Männliche Kinder sollten zum Beispiel zu Pflegeeltern gegeben werden. Eine Mutter beging daraufhin Selbstmord, was bedauerlich war, aber Babes organisierte ein feministisches Begräbnis und sprach in ihrer Grabrede von Opfern, die gebracht werden müßten, und vom unausweichlichen Fortschritt. Noch so ein Fall war die Unterzeichnung von Entmündigungspapieren für eine alte Freundin, die lethargisch und introspektiv geworden war. Frauenenergie (sagte Babes) dürfe nicht zu ungleichmäßig oder zu dünn verteilt werden. Professionelle Pflege sei schließlich unser Recht: Wir alle zahlten Steuern.
Natürlich war nicht alles eitel Sonnenschein, selbst damals nicht. Es gab Kabbeleien wegen diesem und jenem, es gab Macht- und Richtungskämpfe. Aber Babes gelang es immer wieder, schlichtend einzugreifen, zu vermitteln, die Frauen an die Kandare zu nehmen. Nur durch direkte Konfrontation fanden einige wenige von uns heraus, wie tödlich ihr Eifer sein konnte. In meinem Fall nahm sie mir alles, was ich besaß, wenn auch so allmählich, daß ich es kaum bemerkte. Mein Geld verschwand nach und nach (alles für die Sache); meine Malerei wurde vernachlässigt (es gab wichtigere Dinge zu tun); meine Partnerin fing was mit Babes an (wir müssen mutig und ehrlich genug sein, unsere wahren Gefühle auszuleben); meine Familie bekam mich immer weniger zu sehen (es gibt zuviel Arbeit); meine Freunde entfremdeten sich mir (wir müssen den Feind herausfordern); im Vertrauen Erzähltes wurde im Rundbrief veröffentlicht (wir müssen aus den Erfahrungen anderer lernen).
Sybil half mir, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich waren. Ohne Sybil hätte ich mich vielleicht ganz aufgelöst oder wäre irgendwo in der Versenkung verschwunden. Sybil zeigte mir Babes Abgründe. Aber was sollte ich tun? Wie lautet die Antwort, wenn das Objekt der Wut und des Schmerzes eine andere Schwester ist? Muß man trotzdem zu ihr stehen? Und wenn ja, ist das nicht ein Rückfall, ein Rückzieher, eine Rückentwicklung zu dem alten Prinzip des Darüber-erhaben-Seins, des Vergebens und Vergessens, des Die-andere-Wange-Hinhaltens, das wir zusammen mit all den anderen von uns entlarvten patriarchalischen Schlichen zurückgewiesen hatten?
Ich versuchte es mit den Schwestern zu klären. Ich fragte sie (eingedenk meiner Erfahrungen, angesichts meiner Pein): Was läßt sich gegen Babes unternehmen? Sie schauten besorgt und nachdenklich. Sie bedeckten ihre Gesichter. Sie murmelten vor sich hin. Sie rieten zur Zurückhaltung (wir müssen zusammenhalten). Sie rieten zur Geheimhaltung (wir dürfen die Bewegung nicht der Lächerlichkeit und Verachtung aussetzen). Wenn eine Schwester etwas Falsches tut, ist das bedauerlich, aber … Wenn sich eine Schwester mies verhält, nun ja … Wenn eine Schwester strauchelt, ist das sehr traurig … Aber wir sind alle geschwächt, auf die eine oder andere Weise – sind alle mehr oder weniger durch das Patriarchat geschädigt. Wir sollten ihr keinen Vorwurf machen. Es ist nicht ihre Schuld. Wir müssen schwesterliche Solidarität zeigen.
»Und wenn (beharrte ich) sie gar keine Schwester ist?«
Doch in diesem Punkt blieben sie unerbittlich. Alle Frauen sind Schwestern. Wir gehören alle zusammen. Wir können niemanden ausstoßen. (Und wir haben keine Gerichte, kein Forum, keine Revision, keine Gesetze, denn wir glauben nicht an Gerichtsurteile und Bestrafungen. Wir sind alle bestraft genug. Das ist es, was uns überhaupt zusammengeführt hat.) Und als ich entgegnete (eingedenk meiner Erfahrungen, angesichts meiner Pein): »Der Feminismus kennt also keine Gerechtigkeit?«, senkten sie die Köpfe, bedeckten ihre Gesichter, murmelten vor sich hin. Sie rieten zur Geduld. Sie meinten, die Zeit würde meine Wunden heilen. Das griff ich auf: »Ihr gebt also zu (beharrte ich), daß sie mich fast zerstört hat. (Und nicht nur mich.) Ihr gebt zu, daß sie böse ist.«
Schock. Entsetzen. Nicht böse. Eine überholte Vorstellung. Ein gefährlicher Irrtum. Keine von uns ist vollkommen. Wir haben alle Schaden genommen. Ja, du bist fraglos verletzt worden. Viele von uns sind verletzt worden. Jetzt wissen wir Bescheid. Aber es geschah nicht absichtlich.
»Woher wißt ihr das? Wollt ihr damit sagen, alle Fehler oder Schwächen wiegen gleich schwer? Alles ist gleichwertig? Es gibt keine Laster?«
Wir stehen unter enormem Druck. Wir machen alle Fehler. Laster, liebe Tessa, ist ein patriarchalisches Wort. Du mußt lernen, geduldig zu sein. Es gibt (erschöpft, traurig, ruhig) wichtigere Dinge. Wir haben noch so viel Arbeit vor uns. Wir müssen an die Zukunft denken.
Jetzt, während der Probe, trägt Sybil bereits ihr Bühnenkostüm: lange, schwarze, ausgestellte Hose, ein in der Taille enganliegendes, bronzefarbenes Jackett, rote Seidenkrawatte über einem blaßgelben, maßgeschneiderten Hemd – alles reine Baumwolle, kühl im Scheinwerferlicht. Ich bin ebenso gekleidet; obwohl ich lebensgroß bin, sind wir wie Zwillinge, und wenn der Bann der Vorstellung gebrochen ist, meinen sie, Sybil sei nur eine Puppe.
Ich verdiene mein Geld als Bauchrednerin im Frauenunterhaltungsgewerbe, und so wie die Dinge liegen, die Gepflogenheiten es erfordern, protestiere ich nie, wenn ich ungerechtfertigt bewundert werde. Ich widerspreche nicht, wenn sie meine Dialoge loben und mich als alleinige Urheberin betrachten. Ich nehme das Honorar, ich lächele freundlich, ich lege Sybil in ihren Kasten und lasse mich von ihnen zum Essen ausführen. Lug und Betrug sind bis zu einem gewissen Grade in jeder zwischenmenschlichen Beziehung erforderlich; selbst Sybil belügt mich manchmal, obwohl sie ihren Geist, ihren Verstand, ihre Gedanken besser kennt als jeder andere, besser als ich die meinen.
Unterhaltung für Frauen besteht heutzutage nicht mehr aus einer lockeren Abfolge witziger Geschichten. Der Rahmen ist äußerst weit gesteckt, extrem fließend und flexibel. Frauen wollen alles: Argumente, tiefsinnige Überlegungen, Humor, Weisheit, Strategien – und im Moment verlangen sie sogar nach Ethik. Auf jeden Fall wollen sie die Dinge entlarvt sehen; sie wollen verschiedene Möglichkeiten.
Sybil lag von Anfang an auf ihrer Wellenlänge. Sie hatte nie Schwierigkeiten, mit ihnen Schritt zu halten. Manchmal ist sie ihnen sogar meilenweit voraus. Und natürlich sind Frauen unser Thema, ebenso wie unser Publikum, unsere Gläubigerinnen, Agentinnen und Bankiers. Sie wollen etwas sehen für ihr Geld, und Sybil sagt, genau das sollten wir ihnen geben.
In letzter Zeit nähern wir uns immer mehr dem Auge des Orkans. Darum ist es klug, sehr ausführlich zu proben. Wenn die Veranstaltung beginnt, werden sie alle da sein: Sal und Annie, die geliebte Ria, Gloriana Hardy in ihrer öffentlichen Rolle als Supernova, die Frauen vom Frauenzentrum, Jewell, Susie, Padma und Lakshmi und die Filmemacherin, deren Namen ich immer vergesse. Und natürlich die verabscheuungswürdige Babes, mit Portland Jo im Schlepptau und der unvermeidlichen, schnatternden Schar ihrer Groupies. Babes ist ein schwarzes Loch; keine Frau, die je in Babes hineingefallen ist, kam lebend zurück.
Nur Sybil versteht das Ausmaß meines Dilemmas: wie sehr mein Garten, auch wenn ich meinen Kummer und Groll stets aufs neue vergrabe, durch das Umpflügen und Umpflanzen ruiniert worden ist. Sie weiß, daß mir Feuer und Eis zuwider sind und wie sehnlich ich mir den Trost eines gemäßigten Klimas wünsche. Sie weiß, daß ich Ria immer noch liebe, weil sie sich nicht um das Wetter schert.
Liebe Sybil (beginne ich), ich bin von einem Schwarm Frauen eingekreist, werde von ihrem Gezeter und Genörgel erdrückt, bin von ihrem Geschwätz und Getratsche abgestoßen. Ich fühle mich unschwesterlich. Doch was bleibt mir sonst?
Tessa (sagt Sybil), fängst du schon wieder damit an? Vergiß nicht, wo du bist. Das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Frauen sind deine Freundinnen! (Sie wendet sich an das Publikum): All ihr Frauen da draußen (ruft sie), all ihr Frauen seid ihre Freundinnen, nicht wahr? (Und die Frauen brüllen: »Ja. Ja.«) All ihr Frauen seid ihre Schwestern! Nicht wahr? (»Ja«, brüllen sie.) All ihr Frauen seid ihre Stärke und ihre Stütze, ihr Stolz und ihr Streben, nicht wahr? (»Ja, ja, ja«, rufen sie inbrünstig, begeistert.)
Und schon ist die entsprechende Atmosphäre geschaffen. Wir sitzen alle in einem Boot. Sybil kann eine richtige Anführerin sein, wenn sie es darauf anlegt. Und Frauen lieben einen Kriegsschrei, wenn ihm kein Krieg folgt.
Später, als wir uns umgezogen haben, lasse ich Sybil noch eine Weile bei mir sitzen, bevor ich sie in ihren Kasten lege. Ich brauche ihre Gesellschaft. Ria mußte für ein paar Tage nach Leeds, weil es Probleme beim Vergewaltigungsnotruf gibt. Vor einem wichtigen Auftritt bin ich immer etwas nervös, und obwohl Sybil kein Ersatz für eine mitfühlende Schulter ist, kann sie gut zuhören, wird niemals müde und ist so gut wie nie schockiert.
Die abscheuliche Babes (sage ich zu Sybil), möge sie krank werden und sterben.
Sybil sagt nichts. Sie sieht mir zu, während ich die Kostüme weghänge, den Tisch aufräume, mein Haar bürste und Tee mache. Sie lauscht mir aufmerksam. Sie weiß gern, was ich denke. Sie erinnert sich an fast jedes Wort. Schließlich setze ich sie mir aufs Knie. Ich beschreibe ihr genau, wie ich mich fühle.
Babes ist die schlimmste aller Frauen (sage ich laut und übe dabei den Tonfall und das Tremolo reinster Rache). Babes ist ein Scheusal, eine Hexe, ein Grauen. Möge sie zur Hölle fahren. Möge sie von einem Augenblick zum nächsten spurlos verschwinden. Möge sie in absolute Vergessenheit geraten.
Während ich mich in Rage rede, werden Sybils Augen größer und größer, bis ihre Augenbrauen fast den Haaransatz berühren. Ich experimentiere mit meiner Stimme, schraube sie höher, dann tiefer, dann wieder höher. Aber tief ist das Beste.
Mögen Schlangen sie umwinden; mögen Geier ihre Knochen abnagen;
Möge sie verflucht sein; möge sie im ewigen Feuer brennen;
Möge die Nacht kommen, in der es keine Hilfe gibt;
Mögen die Stürme wüten, in denen jedes Schiff zerschellt;
Mögen die Strudel sie in die Tiefe reißen;
Möge das große Meeresungeheuer sie verschlingen.

Und dann laßt die Mitleidlosen lächeln und die Undankbaren froh sein;
Und die Vornehmen klatschen und die Ordinären feixen;
Und die Habgierigen über ihren Besitz herfallen;
Und die Schönen spotten und die Häßlichen vor Freude tanzen;
Und die Verruchten von ihren Qualen befreit sein;
Und die Verleumder freie Bahn haben.

Doch mich laßt hören, wie sie jammert;
Mich laßt sehen, wie sie versinkt;
Mich laßt riechen, wie sie verbrennt;
Mich laßt spüren, wie sie sich fürchtet;
Wie sie hilflos die Hände ausstreckt;
Wie ihre Augen brechen.


»Fühlst du dich jetzt besser?« erkundigt sich Sybil. Ihre Augenbrauen senken sich langsam wieder. »Viel besser«, sage ich. Es tut immer gut, all das rauszulassen. Sybil versteht es besser als sonst jemand. Sie weiß, daß es keine Therapie ist. Sie weiß, daß ich genau das meine, was ich sage. Sie weiß auch, was in dem Sog geschieht, wenn der Glaube verlorengegangen ist oder wenn er schwankt und sich verändert. Sie sieht, daß ich zwischen der einen und der anderen Überzeugung schwanke. Gibt es eine Rechtfertigung für Mord? Nach rationalen Maßstäben würde ich mich nur der Begünstigung schuldig machen. Wenn mein Haß so rein ist, sollte ich ihm dann nicht die Tat folgen lassen? Wann wird Leidenschaft zur allumfassenden Passion? Wann ist der Kampf bis zum Tod glorreich und ruhmvoll?
Sybil stelle ich diese Fragen nicht. Sie würde nur lächeln und sagen: »Was meinst du selbst?«
 
Nachdem ich Sybil in ihren Kasten zurückgelegt habe, setze ich ohne Gewissensbisse mein normales Leben fort. Das Leben einer Frau. Das Leben einer Feministin. Ein mit Schwestern aller Art durchdrungenes und erfülltes Leben: reichen, armen, berühmten, unbekannten, fanatischen, unbeschwerten, selbstbewußten, unsicheren. Es ist ein Muster, ein Netzwerk, ein Tableau, ein Experiment. Es gibt Raum für alle und alles. Niemand ist fehl am Platz, außer Babes, deren Bösartigkeit, deren außerordentliche Heimtücke, deren übermäßige Eitelkeit uns alle vernichten werden, wenn niemand sie aufhält. Sie wird alles zerstören, wenn sie ungehindert weitermachen kann wie bisher.
Trotz des Gemurmels der Schwestern weiß ich, daß ich nicht allein bin; ich bin nur hier allein. Ich habe zum Beispiel von den Hindu-Amazonen gelesen: Uma Bharati, Sadhvi Rithambara, Rajmata Gwalior. Uma Bharati sagt: »Würde sich Kali heute manifestieren, so würde sie manchen Vergebung gewähren – doch andere müssen bestraft werden. Wie Durga müssen wir das Schwert selbst in die Hand nehmen.« (Durga habe ich in meinem Lexikon der Mythologie gefunden: Sie ist »die Manifestation Kalis als Dämonentöterin«.) Und neben diesen Aktivistinnen gibt es auch Theoretikerinnen – doch auch die sind nicht hier. Ich habe die Besprechung einer Essaysammlung von Annette Baier gelesen. Dort hieß es: »Baier sagt, wenn man Moraltheorie ›als komprimierte, systematische Darstellung eines ausgedehnten Gebiets der Moral‹ versteht, ›mit einem Grundpfeiler, der alles andere trägt‹, dann ›haben weibliche Moralphilosophen meines Wissens bisher keine Moraltheorien aufgestellt noch behauptet, das getan zu haben‹. Für Frauen sei die grundlegende moralische Frage stets gewesen, ›wen oder was darf ich angreifen oder töten – und wann – und wie kann ich dabei vorgehen?‹, nicht ›darf ich angreifen oder töten?‹«
 
Ich rolle in der kalten Brandung, gewichtslos und verlassen, höre das Rauschen des Wassers, das Knirschen des Sandes. Ich denke ans Überleben; denke daran, daß ich alles riskieren muß und der Verachtung anheimfallen werde. Ich denke an die Konsequenzen. Wenn die Angeklagte überführt ist, nach welchen Kriterien wird dann das Urteil gefällt? Wird es an dem mit der Tat verbundenen Haß gemessen? Oder an den Rachegefühlen der Ankläger? Wie bringt Justitia diese Unvereinbarkeiten in Einklang? Berücksichtigt sie den Konsens? Oder verläßt sie sich nur auf absolute Gewißheiten?
An Land gespült, fröstele ich im Wind und sehne mich nach Sybils versteckten Andeutungen, erstaunten Augen, unterdrückten Sätzen. Ich weiß, daß es keine Frau gibt, die der Mondin nicht mit ihrem eigenen Blut gehuldigt hat. Und jede Frau hat die Erde mit dem gedüngt, was nur als Abfall gilt, hat die Herrschaft der Männer mit schmerzenden Armen, verschrumpelter Gebärmutter und dünnem grauen Haar herausgefordert. Wer bin ich, dagegen anzukämpfen? Wer gibt mir das Recht?
Morgen kommt Ria zurück. Ria. Maria. »Englisch ausgesprochen«, erklärt sie jedem. »Reia mit ›ei‹ wie Einstein – nicht Ria mit einem ›i‹ wie ›Indien‹.« Spaßhaft hatte ich gesagt: »Reimt sich auf Liar[1]«, als wir uns kennenlernten. »Aus dem Griechischen?« erwiderte sie leichthin und meinte die Leier, das Instrument der Engel. Ria schafft immer einen Ausgleich. Sie wird mir ein wenig Klatsch und Tratsch erzählen und sich dann auf die Hausarbeit stürzen. Es wird mein Fieber dämpfen.
 
Ein Tag kann mehr oder weniger wie der andere sein, je nachdem, welches Theater um ein bestimmtes Thema gemacht wird, doch selbst das hängt davon ab, ob die betroffenen Frauen interessanter oder uninteressanter als das Thema sind. So zum Beispiel neulich. Ria und ich sitzen relativ ruhig da, aber bereit für die Revolution, nachdem wir die Zeitung gelesen und die zweite Kanne Kaffee getrunken haben. Gloriana Hardy huldigt ihrer heiligen Muse irgendwo in den Tiefen des Hauses. Jane, oder Jenny – ich habe ihren Namen nicht richtig verstanden –, Gloriana Hardys Gespielin der letzten Nacht, macht auf, als es klingelt.
»Es ist passiert, es ist passiert«, ruft AllyPally voller Schadenfreude, Bosheit, Fröhlichkeit beim Hereinstürmen. Ihre Taufnamen sind Alice Pauline Louisa, nach ihrer Mutter und ihren Großmüttern, aber sie hat sich längst mit der Londoner Version ihres Namens abgefunden. »Was ist passiert?« fragt Ria matt nach einem Morgen hitziger Diskussionen. »Gloriana Hardy«, sagt AllyPally, »hat sich in ihren eigenen Klischees verfangen. Endlich!«
»Wovon sprichst du?« frage ich.
AllyPally wedelt uns mit Zeitungen vor der Nase herum, keucht vor Begeisterung und Anstrengung. »Ihr Meisterwerk. In den Reißwolf, zusammen mit all dem anderen Mist, über den Doktorarbeiten geschrieben werden.«
AllyPally steht auf der Seite der Arbeiterklasse und hat nichts übrig für elitäre Blutsauger. AllyPally glaubt an Erfolg. Als einzige unter uns ist sie nicht nur eine Schwester, sondern auch die Tochter einer Schwester. Bei AllyPallys Geburt war sie erst achtzehn; gerade neunzehn, als es schick wurde, in Latzhosen ins Restaurant zu gehen. Ihre Mutter hatte sogar Kate Millett kennengelernt, bevor die berühmt wurde. Ally-Pally gibt Englischunterricht in einer Fortbildungseinrichtung für Kraftfahrzeugmechaniker und hat daher ihre Gründe, wütend auf die Literatur zu sein.
[...]
Fußnoten
1deutsch: Lügnerin



Über Gillian Hanscombe
Gillian Hanscombe wuchs in Melbourne auf und lebt seit 1969 in Großbritannien. Sie ist sowohl dort als auch in Australien und Kanada als Dozentin und Journalistin tätig, leitete Workshops und hat neben Sachbüchern zu Lesben und Feminismus auch Lyrik veröffentlicht.

Über dieses Buch
Mit entlarvendem Blick beschreibt Gillian Hanscombe die Welt einer im Kampf gegen das Patriarchat verschworenen Schwesternschaft, die in ihrem Inneren jedoch von den gleichen Mechanismen regiert wird wie das System, gegen das sie zu Felde zieht: Es geht um Macht, Ruhm, Geld und Sex.
Ein satirisches Spiel mit Bildern, Phantasien und Metaphern und gleichzeitig eine nüchterne Abrechnung mit feministischem Dogmatismus. Voll boshaftem Witz und spannend wie ein Krimi.
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